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Für meine drei Schwestern, die deutschen Halliwells.


Ihr habt nur das eine Zauberbuch noch nicht gefunden.


Aber eigentlich habt ihr euren ganz eigenen Zauber.
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1. Der Auswärtsbesuch


Kurz vor Nelister, im März 1889


Es war der erste Tag in diesem Jahr, an dem ihm das Quecksilberthermostat eine Tagestemperatur von über zehn Grad Celsius anzeigte. Das hatte man wohl der Sonne zu verdanken, die bis zum Vormittag den Nebel und die Schleierwolken tatkräftig vertrieb und ihren Weg über das Himmelsgewölbe ungehindert fortsetzte. Stets im Osten, über St. Ohlberg, hatte sich eine kleine graue Wolke verirrt, die noch von der Eiseskälte und dem Schneefall in den vergangenen Wochen zeugte.


Inspektor Reginald Vonderlus blinzelte, als er seine Augen vom Hellblau über ihm wieder auf den Weg vor sich richtete, um sie an die Brauntöne des Weges und das Grün der ihn umgebenden Wiesen zu gewöhnen. Sein Pony schnaubte jedes Mal verächtlich, wenn er an den Zügeln zog, um es auf dem Weg zu halten. Ständig unternahm es den Versuch vom saftigen Gras am Wegesrand zu kosten. Der Halbling war schon ziemlich ge nervt, denn so kam er niemals richtig voran. Wenn diese Tiere einmal fraßen, bekam man sie nicht mehr so leicht umgestimmt. Schließlich wollte er noch vor der Mittagszeit am Berg Napola eintreffen, damit er es noch vor Einbruch der Dämmerung wieder zurück schaffen konnte.


Der Berg lag weit südlich von Allfaldria und unmittelbar dahinter versteckte sich in seinem Schatten und dem umgebenden Wäldchen im Tal das Dörfchen Nelister. Heute stand dort ein Auswärtsbesuch bei Dini Luck an. Die Zwergin war die Schwester eines Freundes, um genauer zu sein, vom Zwerg Tolumirantos Luck, und sie war es auch, die ihn vor zwei Wochen im Präsidium aufgesucht hatte.


Wie herrlich, dachte Reggie. Die Sonnenstrahlen zauberten ihm ein Lächeln in sein kindliches Gesicht. Nur sein blondes, kräuseliges Kinnbärtchen bezeugte, dass er sich im erwachsenen Alter befand. Zudem trugen doch alle Männer Bärte und es war dieser Tage auch Mode. Ebenso der Hut, den er stets trug. Eine Melone, in seinem Fall.


Die Vögel zwitscherten fröhlich am heutigen frühlingshaften Tag. »Jaja«, seufzte Reggie gedankenverloren, während sein Blick über die grünen Auen schweifte. Zwei Wochen waren mittlerweile vergangen. Sein Zeh, den er sich im Einsatz vor fast einem Monat verstaucht und geprellt hatte, schien doch nicht den Nagel zu verlieren. Den Karneval hatte er turbulent hinter sich gebracht. Die Sache mit der Hexe hing ihm emotional immer noch nach. Ruhiger wurde es im Präsidium seitdem auch nicht wirklich.


Zumal seine Freunde vermisst wurden, unternahm er während seiner Arbeit Schritte, um Informationen über ihren Verbleib oder ihre Abwesenheit, wie man es nahm, einzuholen. Ein schwieriges Unterfangen, wie sich herausstellte. Denn kurz zusammengefasst wusste wohl niemand, wo sie abgeblieben waren. Für den Inspektor sehr unwahrscheinlich, dass fünf erwachsene Männer sich einfach so in Luft auflösten.


Bevor es dazu kam, hatte ein Magus namens Winfried Salomon Tretenville im letzten Jahr mit einem Zauberamulett das am Fluss Paldan liegende, anschauliche Städtchen Trivess auf links gedreht. Dazu hatte er mit seinem beschworenen Dämon und einer ihm folgenden Armee von Untoten für reichlich Unruhe und Aufregung gesorgt. Es nahm für kurze Zeit apokalyptische Ausmaße an. Ein ganzes Viertel lag verlassen, zerstört und von Untoten heimgesucht linksseitig des Flusses. Dank Tolumirantos und seiner wagemutigen Freunde, konnte das Zauberamulett mit großer Mühe zerstört werden. So fand der Albtraum endlich ein Ende.


Nachdem alles getan und die Gefahr gebändigt war, musste er vorzeitig aus Trivess mit der Kohletrasse in Largent abreisen, da man ihn unverzüglich in Allfaldria erwartete. Man hatte ihn im Bilde gelassen, dass seine Freunde wenig später zu Fuß nach Hause aufbrechen wollten. Selbst Alexa van Daal wusste nichts zu ihrem Verbleib, denn sie hatte sich unterdessen mit der Magierin Justina Endress, über ein magisches Portal nach Winterburg begeben.


Wie Pastor Pontiff und auch die Hexe Mobesin, handelte der Magus damals im Auftrag der Ekpyrosis.


Wütend dachte Reggie, dass es längst an der Zeit war, das Übel an der Wurzel zu packen. Leider fehlten bisher ausreichend Beweise die bestätigten, dass die rhônländische Partei dahintersteckte.


Die Lage war also sehr verzwickt.


Mürrisch lenkte Reggie sein Pony den steilen Weg hinauf und oben, auf der Höh, nach rechts von der Straße ab, durch das offene Tor auf das alte Brauereigelände. Dort wohnte Dini Luck. Endlich war er angekommen.


Vor beinahe einem dreiviertel Jahr war Reggie das letzte Mal hier gewesen. Damals noch in Begleitung seines früheren Chefs, dem Präfekten Grimbaud. Wie die Zeit doch dahinrauschte. Seither hatte sich dort kaum etwas verändert. Wirklich. Es schien, als wäre an diesem Ort die Zeit stehen gebleiben.
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Die Zwergin hatte ihn bereits an der Haustüre des zweistöckigen Bruchsteingebäudes empfangen. Zusammen begaben sie sich direkt in die Küche im oberen Geschoss. Es duftete nach frisch Gebackenem, dass der Halbling direkt Hunger bekam. Insgeheim hoffte er, dass die Zwergin ihm etwas zu Essen auftischte, wollte das aber niemals über seine Lippen kommen lassen.


Einander gegenüber saßen sie kurz darauf an dem Esstisch in der Küchenstube. Reggie auf der Eckbank, ließ die Beine baumeln und blickte des Öfteren aus dem Fenster hinaus. Der offene Ofen verströmte eine sehr angenehme Wärme.


»War es nicht ein kalter Winter?«, begann Dini ihre Konversation und lächelte warmherzig. Ihre runden Wangen glänzten rötlich. »Es wird längst Zeit, dass sich das Wetter bessert. Dieses triste Grau hält doch niemand mehr aus.«


»Dem habe ich nichts entgegenzusetzen«, bestätigte ihr der Halbling grinsend. »Man fühlt sich gleich belebter, sobald ein paar Sonnenstrahlen da sind, nicht wahr?« Sein Blick ging neugierig zum Ofen und Dini bemerkte es natürlich.


»Ich habe uns ein Zwiebelbrot gebacken«, offenbarte sie ihm und schaute wieder zurück. »Aus unserem eigenem Vorrat. Es muss noch etwas abkühlen. Dazu serviere ich gute Butter. Alles selbst gemacht.«


Bewundernd und anerkennend nickte er ihr lächelnd zu. »Das schaut wirklich zum anbeißen aus.«


»Irre ich mich, oder ist es schon ein dreiviertel Jahr her, als Sie das letzte Mal hier waren?«, entsann sich die Zwergin und nestelte an ihrer Schürze.


»Genau darüber habe ich auf dem Weg hier her auch gegrübelt und bin zu dem selben Schluss gekommen«, erwiderte er ihr freudig, druckste dann aber etwas verlegen herum. »Nun, können wir uns duzen? Schließlich zähle ich mich als einen guten Freund ihres Bruders und ich würde mich dabei auch gleich viel wohler fühlen. Ist das unhöflich von mir?«


»Keineswegs.« Sie reichte ihm erneut die Hand. »Dini.«


»Reginald. Aber du kannst mich Reggie nennen.«


»Tee?«, bot sie ihm an. »Fenchel, Anis und Kümmel. Gegen das, was wir gleich zu uns nehmen. Obwohl ich auch ausreichend Kümmel im Brot verarbeitet habe. Aber zermahlen. Denn ich mag es nicht, auf den Kümmel zu beißen«, schüttelte sie sich darauf angeekelt.


»Sehr gerne, Danke. Das Gefühl kenne ich.«


Da nun alle Formalitäten geklärt waren, konnte es um das eigentliche Thema gehen. Dini holte zwei Teller und Messer, anschließend das Brot auf einem Holzbrett. Im Handumdrehen lag auf beiden Tellern je eine dicke Scheibe dampfendes Brot.


Als Dini endlich wieder saß, sprudelte aus ihr die Frage, welche Neuigkeiten über den Verbleib ihres Bruders er denn nun für sie hatte. Es fiel dem Halbling sichtlich schwer, mit der ernüchternden Wahrheit herauszurücken. Schließlich waren sie auch seine Freunde und er hätte sich genauso über positive Nachrichten gefreut.


»Es tut mir leid. Aber ich habe nichts«, offenbarte er ihr traurig.


»Nichts?«, lachte sie enttäuscht auf. »Zwei Wochen sind vergangen und du hast nichts? Du scherzt.« Gleich verschränkte sie auf zwergische Art trotzig beide Arme vor der Brust und blies eine Strähne ihres schwarzen Haares zurück, die sie sich hinten zu einem Zopf geflochten hatte.


Reggie verneinte und schüttelte verdrießlich den Kopf. »Inspektor Seyfred, des hiesigen Präsidiums, übermittelte in seinem Telegramm, dass die Männer noch vor Weihnachten abgereist wären. Seitdem habe er sie nicht mehr zu Gesicht bekommen«, erläuterte er weiter.


»Ich dachte, du würdest dich auf die Suche nach ihnen machen?«


»Dini, wie soll ich das anstellen?«, setzte er sich zur Wehr. »Ich bin schließlich Inspektor und muss hier meine Arbeit tun.«


»Du hast es versprochen«, meinte Dini wütend zu ihm und Reggie bemerkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, die sie kläglich versuchte zurückzuhalten.


Wahrlich. Reggie hatte ihr das Versprechen gegeben, dass er ihren Bruder und auch seine Freunde finden würde. Obwohl Pilgrim ihn dezent darauf hingewiesen hatte, keine Versprechen abzugeben, die er nicht zu hundert Prozent halten konnte. Dennoch lag auch ihm schließlich sehr daran, sie zu finden, weshalb er das Gesuch der Zwergin nicht abschlagen konnte.


»Pah!«, entfuhr es ihr hitzig. »Die können sich doch schlecht in Luft aufgelöst haben«, äußerte sich die Zwergin verzweifelt und schniefte den Rotz hoch. »Vielleicht sollten wir mal mit Andoreds Schwestern sprechen. Was meinst du?«


Verdutzt schaute Reggie vom Fenster zurück. »Andored hat Schwestern?« Der Elb hatte es ihm gegenüber nie erwähnt.


»Ja, klar.« Für Dini war das kein Geheimnis.


Er sah erneut mit skeptischem Blick aus dem Fenster. Dort draußen bot sich ihm ein seltenes Bild.


»Was ist denn da?«, wollte Dini interessiert wissen. Als sie es ihm gleichtat, sah sie, was den Halbling dazu veranlasst hatte.


Ein Krähenschwarm kreiste ununterbrochen unter einer dunklen Wolke am Himmel. Wegen der Baumwipfel des Waldes, der sie umgab, konnte man nicht genau sehen, wo genau das war. Allerdings vermutete Reggie die Richtung etwa in St. Ohlberg, an der Burg. Ihm schien es äußerst suspekt, dass der ganze Himmel strahlend blau war und nur eben dort eine dunkle Wolke saß.


Zudem drängte sich ihm die Frage auf, was die Krähen dort suchten oder umgarnten. Aus Geschichtsbüchern verschiedener Chronisten wusste er, dass dies früher nach einer Schlacht häufig der Fall war, wenn die Leichen gefallener Soldaten auf den Feldern dahinfaulten. In der heutigen Zeit stellte dies jedoch eher einen seltenen und beunruhigenden Anblick dar.


»Was liegt dort drüben weit im Osten?«, erkundigte er sich bei ihr. »Die Kupferburg?«


»Ich denke schon«, nickte sie zustimmend. »Was hat das zu bedeuten?«


Reggie zuckte ahnungslos mit den Achseln.


»Hoffentlich ist das kein böses Omen.« Weinerlich stopfte sich Dini ein Stück Brot mit dick Butter bestrichen in den Mund.


Reggie nahm ihre freie Hand, tätschelte sie und sprach zuversichtlich zu ihr: »Wir werden deinen Bruder schon finden. Du kennst sie doch. Sie alle kriegt man nicht so leicht klein und sie sind füreinander da.«


Dieser Gedanke an die Chaoten brachte sie zum schmunzeln. Und diesmal konnte sie der Aussage nicht widersprechen.


Nach dem Essen ritt Reggie rechtzeitig zurück in die Stadt. Allerdings mit einem unguten Gefühl im Bauch. Doch das lag nicht an dem Zwiebelbrot, das in seinem Magen arbeitete, sondern an der Erinnerung an die Kupferburg und der Bekanntschaft, die er dort einst gemacht hatte.





2. Ohnmacht


Noch vor dem regulären Dienstschluss traf Reggie im Präsidium ein. Löblich hatte das Pony den Heimweg angsteuert, ohne einmal einen Deut von Interesse am Grün des Wegerands zu zeigen. Vermutlich, weil es sich auf der Wiese des alten Brauereigeländes am Napola satt gefressen hatte, glaubte Reggie zu erahnen. Ja, deshalb waren sie gut vorangekommen. Vielleicht aber auch, weil es nach dem ersten Berg stets bergab ging.


Am Stall im Hinterhof des Präsidiums nahm man ihm gleich das Tier ab, sodass er diesmal nicht so lange, wie sonst üblich, auf einen Tierpfleger warten musste.


Auch die Leute, die ihm auf dem kurzen Stück vom Anfang der Lötzgasse hinauf zum Markt begegneten, machten den Eindruck bester Laune. Man grüßte freundlich und er gerne zurück. Seiner Meinung nach, lag die gute Stimmung im schönen Wetter begründet.


Es dämmerte langsam und es roch nach Frühling. Die Tage wurden nach Karneval spürbar länger und die Luft milder. Eine Taube flüchtete vor seinen Füßen. Im Gehen sah er ihr nach und blickte dabei in einen orange und rot gefärbten Himmel, bis er die Stufen erreichte.


Leise fuhr das Portal zum Foyer des Präsidiums auf. Reggie blieb mitten in der Öffnung stehen und stutzte. Jemand hatte das Ölkännchen gefunden und es gekonnt angewendet. »Ha, das ich das nochmal erlebe«, lachte er laut auf und sprach dabei eher zu sich selbst.


Es zauberte ein freudiges Lächeln in sein Gesicht, was allerdings gleich wieder erlosch, als er sich vergegenwärtigte, dass ihn kein Kollege oder Gendarm grüßte, als er das Foyer betrat und durchschritt. Der Wachhabende Salmek war nicht an seinem gewohnten Platz, hinter dem Wachhäuschen mit der Glasscheibe zum Foyer hin. Stattdessen kam er ihm an der Tresentüre entgegen und hielt sie ihm grimmig offen, damit er ungehindert hindurchgehen konnte.


»Stimmt etwas nicht?«, wunderte sich Reggie.


»Das werden Sie gleich sehen, Herr Inspektor«, erwiderte Salmek streng. »Man erwartet Sie oben, in Ihrem Büro.« Gleich stellte sich der Wachhabende vor die Schwenktüre und baute sich dort wie ein Wächter mit verschränkten Armen vor der Brust auf.


Was hatte das nur zu bedeuten?
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Wortlos und angespannt kam Reggie die Treppe hinauf und steuerte direkt auf sein Büro zu. Gerade als er den Türgriff fassen wollte, sah er schon die Schatten zweier Personen dahinter und ließ davon ab. Sogleich öffnete sich das Blatt rasch nach innen und Pilgrim trat ihm, gefolgt von seinem Chef, energisch entgegen. Reggie machte zwei Schritte zurück und blieb rechtzeitig kurz vorm Treppenabsatz stehen.


Der Halbling spürte sofort, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein musste. Aber was hatte das mit ihm zu tun? Gut, es war schon einmal vorgekommen, dass er während seiner Abwesenheit eine Kerze hatte brennen lassen. Er war sich allerdings sicher, dass er am Vorabend gar keine angezündet hatte.


Die Anspannung lag nicht nur deutlich in der Luft, sondern sie stand auch den beiden vertrauten Männern ins Gesicht geschrieben, die gerade so plötzlich vor ihm aufgetaucht waren.


»Reginald«, fuhr ihn sein uniformierter Partner an. Das löste bei ihm gleich die Alarmglocken aus, denn Pilgrim Soddeberch nannte ihn so gut wie nie bei seinem vollen Namen. »Wo warst du die ganze Zeit?«


»Nicht hier im Flur«, herrschte sie darauf Von Tunik unterdrückt an, der hinter sich die Türe schloss und an Pilgrim vorbeiging. »In mein Büro!«


Der Halbling wusste absolut nicht, wie ihm geschah. Was war in seinem Büro geschehen? Oder ging es hierbei um sein Labor? Das letzte Mal war er dort unten während seines zweiten Falls. Das war Ende Januar, überlegte er kurz. Damals hatte er dort die Haushälterin des fiesen Pastors und den Halbelbjungen Drandol aus der Schutzname zu entlassen. Seitdem blieb die geheime Pforte zur Treppe ins sein altes Labor verschlossen.


Von Tunik und Pilgrim buchsierten ihn zusammen in das Büro des Polizeipräsidenten. Und dann prasselten hinter verschlossener Türe wie aus einer Flinte die Fragen auf ihn ein.


»Wie kann das sein, Reggie?«, schien Pilgrim völlig überfragt.


»Was haben Sie sich dabei gedacht?«, wollte Von Tunik wissen.


»Warum hast du das getan?«


»Wie haben Sie es geschafft, es dort ungesehen zu verstecken?«


»Wir sind doch Partner, Reggie. Jetzt erzähle schon!«


»Reden Sie endlich. Erklären Sie uns das!«


Sprachlos sah Reggie hin und her, dass ihm schwindelig wurde. Sein Mund klappt auf und wieder zu. Nichts kam heraus. Er hielt sich mit einer Hand kurz den Kopf und sah dann mit klarem Blick auf. »Was in des Bakauvs Namen ist hier los? Klären Sie mich auf. Ich habe absolut keine Ahnung«, blaffte er sie beide an.


Da stutzten beide Männer.


»Reggie, man hat in deinem Labor das verschwundene, goldene Lamm gefunden«, klärte ihn endlich sein Partner auf.


Dem Halbling fiel die Kinnlade runter und ihm wich alle Farbe aus dem Gesicht.


»Es wird gegen Sie ermittelt. Alle sind in Aufruhr«, offenbarte ihm Von Tunik. »Jetzt reden Sie schon.«


Räuspernd fing sich der kleine, unter Druck geratene Inspektor wieder und schüttelte den Kopf. »Wie Sie sehen, bin ich sprachlos. Ich habe absolut keinen Schimmer, wie das Lamm dort hingelangen konnte. Ehrlich. Vor mehreren Wochen war ich das letzte mal dort unten.«


Die Türe des Büros ging auf und ein hochgewachsener Mann mit guter Plautze und Halbglatze trat ein.


»Herr Intern Inspektor Wallach, auch wenn Sie ermitteln, können Sie dennoch anklopfen«, rief ihn Von Tunik streng zur Ordnung.


»Aaaha, da steckt er ja.« Gleich durchbohrte sein Blick den kleinen Halbling.


»Ich war gerade dabei ihn zu suspendieren«, gab der Polizeipräsident zur Erklärung und wandte sich an den Halbling. »Wenn Sie mir bitte Ihren Ausweis, den Schlagstock und die Pfeife aushändigen würden?«


Reggie schaute hilflos zu Pilgrim: »Das ist eine Farce. Man will mich aus dem Verkehr ziehen«, unternahm Reggie den Versuch sich zu wehren. »Sehen Sie das nicht?«, wandte er sich an seinen Chef. »Da steckt ganz sicher die Ekpyrosis dahinter.«


Inspektor Wallach lachte auf. »Die was? Die Ekpy ... Von so etwas habe ich noch nie gehört. Sie haben ja Ideen.« Diesmal lachte er hämischer. »Die Leute kommen auf die wundersamsten Dinge«, zog er nun Reggies Verdacht ins Lächerliche. »Erzählen Sie mir jetzt nichts von einer Verschwörung oder so etwas. Das höre ich ständig von Kollegen, wie Ihnen.«


»Doch, das ist es aber«, widersprach Reggie ihm ernst, konnte damit dennoch nicht punkten. Er kam sich gerade so dumm und vorgeführt vor. »Warum finden Sie das so lächerlich? Die Ekpyrosis will ihre Macht ausweiten und ich spucke denen ständig dabei in die Suppe. Die letzten beiden Fälle hatten damit zu tun und sogar der Mord an Hoarn Malschildt wurde sehr wahrscheinlich von den Anhängern der Partei ausgeübt.«


»Ich habe ihre Berichte gelesen. Aber was interessiert mich ein Herr Malschildt?« Wallach lachte wieder laut auf. »Herr Vonderlus, Sie sind der Verdächtige den ich will. So etwas wie die Ekpyrosis gibt es hier nicht. Oder haben Sie etwa hier und jetzt einen Beweis dafür?« Er zog erwartungsvoll eine Braue hoch und wartete auf eine Reaktion, eine Antwort von Seiten des Halblings.


Dieser war dagegen einfach nur sprachlos und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen, denn der Mann hatte vollkommen Recht. Als keine Erwiderung folgte, kam vom Intern Inspektor eine kühle, nüchterne Bemerkung:


»Irgendetwas Schwarz auf Weiß? Nein? Nichts? Alles was ich höre sind Behauptungen und Anschuldigungen gegenüber toten Menschen. Und das aus dem Munde eines Diebes. Sie sind ganz offensichtlich nicht in der Position glaubwürdig zu sein, Herr Vonderlus. Gehen Sie nach Hause und bleiben Sie dort. Sie können davon ausgehen, dass ich Beweise finden werde, die Sie als Dieb des goldenen Lamms belasten. Und dann kommen Sie ins Gefängnis«, machte er ein Versprechen, dass den Halbling noch mehr in Schockstarre versetzte.


»Nun machen Sie mal halblang!«, grätschte endlich Von Tunik dazwischen. Dem Polizeipräsidenten waren in der Sache zwar die Hände gebunden, aber ... Abrupt erhob er sich und sein Stuhl fuhr dabei laut knarzend zurück. »So lasse ich nicht mit einem Kollegen und schon gar nicht mit meinem Mitarbeiter umgehen. Halten Sie sich zurück, Intern Inspektor!«


Triefend vor Überlegenheit zog Wallach einen Brief hervor und zeigte ihn sichtbar. »Das hier erlaubt mir ziemlich viel und dagegen können Sie gar nichts tun. Schwarze Schafe gibt es auch unter Kollegen genug. Wenn Sie mich fragen, viel zu viele.«


»Das lassen Sie mal schön meine Sorge sein. Raus jetzt aus meinem Büro«, fuhr ihm der Polizeipräsident laut aufbrausend ins Wort und wies ihm mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger deutlich den Weg. »Ich will Sie hier in meinem Büro nicht mehr sehen!«


»Na, schön. Wie Sie möchten«, tat Wallach gefällig und verließ erhobener Nase das Büro.


Nachdem Von Tuniks roter Kopf wieder langsam die normale Farbe angenommen und er mehrfach tief ein und ausgeatmet hatte, sagte er ruhiger zu Pilgrim: »Soddeberch, begleiten Sie Herrn Vonderlus bitte nach Hause und schauen Sie, dass es ihm gut geht. Die Sache wird sich sicherlich schnell aufklären.«


Pilgrim schlug die Fersen zusammen und straffte sich kurz, bevor er Reggie hinaus begleitete.


Ein dicker Knoten schnürte dem Halbling den Hals ab. Er fühlte sich so ... so ohnmächtig.
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Draußen war es längst dunkel und eine bitterliche Kälte war aufgezogen. Für die Nacht war die Bissigkeit des Winters zurückgekehrt. Die Laternen brannten alle und es waren kaum Leute unterwegs. Gemeinsam überquerten Reggie und Pilgrim mit gesenkten Köpfen den Marktplatz. Sie sprachen kein Wort miteinander, bis sie schließlich vor des Halblings Haustüre an der Sakobistraße 13 ankommen waren.


Schließlich ergriff Reggie als Erster das Wort und sah dabei seinem Partner fest in die Augen. »Ich schwöre dir, Pilgrim, ich habe mit dieser Sache nichts zu tun.«


Mitfühlend entgegnete Pilgrim seinen Blick. »Von Tunik und mir sind weitestgehend die Hände gebunden. Aber du kannst dir sicher sein, dass wir tun, was im Bereich des Möglichen liegt.«


Ob das ausreichte? Auch wenn er beide sehr schätzte, nahm er die Dinge lieber selbst in die Hand.


»Bitte überprüfe genauestens die Echtheit des Lamms«, richtete er sich an seinen Freund und Partner. Schnell holte der kleine Inspektor seinen Notizblock hervor und schlug die Seiten um, bis er die richtige Stelle fand.


»Der Künstler war Johran Hinrich. Er fertigte das Lamm im Jahre 625. Mehr hab ich dazu nicht.«


Pilgrim notierte es. »Wir werden schon beweisen, dass du mit dem Diebstahl nichts zu tun hast«, sagte er abschließend.


»Du sollst nicht versprechen, was man nicht halten kann«, konterte Reggie scherzend, worauf Pilgrim auflachte. Denn das hatte er ihm im Grunde zuvor bei der Sache mit seinen Freunden und dem Versprechen Dini Luck gegenüber geraten.


»Was muss man eigentlich tun, um so einen schönen Anstecker zu bekommen?«, deutete der Mensch auf des Halblings Revers.


»Tja«, blickte Reggie an sich hinab. Nach der Sache mit der Hexe, hatte ihm Syljana, die Vorsitzende vom Orden des Silbernen Klees, diese Brosche geschenkt. Seitdem trug er sie offen. Eine Aussage, für die Sache eben. »Wer weiß, vielleicht erweist du dich auch irgendwann mal als würdig.«


»Schön, dass du deinen Humor in trüben Zeiten nicht verlierst, Reggie«, knuffte sein Partner ihn mit der Hand leicht an seiner schmächtigen Schulter. »Wir sehen uns«, verabschiedete er sich dann.


»Wir sehen uns.« Sicher war sich Reggie jedoch nicht. Während er sich niedergeschlagen der Haustüre zuwandte und den Schlüssel in das Schloss steckte, zog plötzlich ein merkwürdiger und übelkeiterregender Gestank auf. Es roch nach verfaulten Eiern oder eher Schwefel.


Als er sich mit stark gerümpfter Nase danach umdrehte, gewahrte er noch eine kleine Gestalt in einem langen Mantel und einem Hut mit breiter Krempe. Noch bevor ihn ein Brechreiz übermannen konnte, drehte er den Schlüssel um und rettete sich in den modrig riechenden Hausflur.


Irgendwie beschlich ihn das Gefühl eines Déjà-vus.





3. Eine Pechsträhne?


Tok, tok! – Tok!


Was zum Teufel?, schoss es Reggie im Halbschlaf wütend durch den Kopf und drehte sich nocheinmal in seinem Bett auf die andere Seite. Er war doch noch so müde und gefühlt eben erst richtig eingeschlafen, nachdem er die halbe Nacht wach gelegen hatte. Zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf, dass er erst kein Auge zubekommen hatte.


Tok-tok. Tok. Tok-tok!


Verdammt nochmal, ärgerte sich der Halbling über das Geräusch und überlegte schlaftrunken, woher es kam. Jedenfalls nicht von seiner Wohnungstüre. Grummelnd zog er die Bettdecke über den Kopf und mummelte sich gegen die Kälte in seiner Dachgeschosswohnung unter seinem Plumeau zusammen.


Tok–tok. Tok. Tok–tok! — Tok-tok. — Tok–tok. Tok–tok!
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Name: Vonderlus

Vorname: Reginald

Geschlecht: ‘méannlich

at: Halbling

Geboren: 07.06.1855

Geburtsort: Vondern
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